

  

    

      

    

  




  Es geschah im U-Bahnhof Weberwiese in Berlin




  



  Der Roman beruht auf einer wahren Begebenheit.




  Die Nichtberliner Leser werden sich sicherlich fragen, wo liegt diese Weberwiese in Berlin.




  Die richtigen, echten Berliner werden es ihnen verraten, es ist genau an der Kreuzung Petersburger Straße, Warschauer Straße, Frankfurter Allee und Karl-Marx-Straße im Stadtteil von Friedrichshain, eigentlich eine urberliner Gegend mit einer langen Vergangenheit. Wer hier in diesem Kiez aufgewachsen ist, der will hier auch einmal begraben werden. In diesem Stadtteil pulsiert das Leben etwas anders, hier finden sie die echten Berliner, auch die Eckkneipen, mit einem richtigen Hauch von Vergangenheit. Besonders in diesem Stadtteil waren in den Zeiten der Mauer, mit ihren Gegensätzen besonders stark ausgeprägt. Die Arbeiter wohnten in heruntergekommen Buden im Hinterhof, mit Außentoilette für mehrere Mietparteien, auf kleinstem Raum mit ihren Familien und die Parteibonzen logierten in den Luxuswohnungen der Stalinallee für ein monatliches Trinkgeld, was die Mieten und Nebenkosten anging. Das, was die ansässigen Berliner am meisten störte, das waren die zugezogenen Parteibonzen aus dem Sachsenland und Thüringen, denn sie bekamen die neuen Wohnungen am Alex und in der Stalinallee. Die Bonzen hatten sich in den vielen Ministerien und bei der Stasi eingenistet. Die Hauptperson in meinem Roman hatte den gleichen Weg, wie so viele, der sogenannten Wahlberliner genommen, wie erfolgreich er war, dass werden sie nun erfahren.




  Die meisten Konflikte zwischen den Menschen entstehen wie unter einer unsichtbaren Decke im eigenen Kopf. Von dort breiten sie sich mit all ihren gemeinen Nebenerscheinungen aus.




  In dem geschilderten Fall war es genau so, es war schon lange vorher vorauszusehen, dass der Lebensweg von Franz in eine Katastrophe enden wird. Ich möchte seinen Lebensweg mit einem Forschungsschiff im Eismeer vergleichen. Als das Schiff im Frühling seine Anker zog, um auf die Fahrt zum Eismeer auszulaufen, schien alles gut eingefädelt zu sein. Die See war zwar nicht glatt, doch sehr stürmisch war sie auch noch nicht, also die erlebnisreiche Fahrt in die weite Welt fing gut an. Kein neuer Tag war schlechter als der als der Tag zuvor, es waren sehr schöne laue Frühlingstage zu dieser Zeit. Die Sonne hatte sich jeden Tag richtig Mühe gegeben, hatte die Temperaturen hoch getrieben und sie bewegten sich bei auffrischendem Wind in die nördlichen Gewässer. Ab und zu sahen sie noch kleine Eisberge, sie streiften sie mit dem Bug ihres Schiffes, aber das machte weiter noch keine Probleme, bis auf ein paar Kratzer, die für die Ewigkeit sichtbar blieben. Je weiter sie nach Norden kamen, je stärker brausten die Winde auf, und die Eisberge nahmen erheblich an Größe zu. Selbst die Mitternachtssonne konnte diese Situation nicht mehr positiv verändern. Sie fuhren aber immer weiter in Richtung Eismeer, machten viele Umwege und dabei gab es immer wieder Streit zwischen der Mannschaft und dem Kapitän. Die Meinungsverschiedenheiten wurden untereinander immer stärker, nicht etwa, dass unter dem zivilisierten Personal keine Regeln mehr bestanden, aber jeder wollte eine andere Rute einlegen und bestimmen dürfen. Jeder neue Tag begann schon mit mehr Streit am Frühstückstisch, als sich der Vorgehende verabschiedet hatte. Das konnte wirklich nicht mehr lange Zeit gut gehen. Anfang August war es dann soweit, das Schiff hatte im Nebel einen riesigen Eisberg gerammt. Die Backbordseite vom Schiff war weit aufgeschlitzt, Wasser strömte in den Maschinenraum ein, und das Schiff war nach wenigen Stunden im tiefen eiskalten Eismeer gesunken.




  Einige Besatzungsmitglieder waren ertrunken, einige konnten sich noch mit einem Rettungsboot retten, und unter ihnen befand sich auch Franz. Er hatte schon von Geburt an seinen eigenen dicken Kopf.




  Es gibt viele Milliarden Köpfe auf unserer Welt. Jeder Kopf ist etwas anders als der Andere, aber jeder Kopf ist auch ohne eine Krone ein richtiges Unikat. Gott sei Dank, dass jeder Kopf verschieden und auch so unterschiedlich ist. Was gäbe es für ein riesiges Durcheinander in unserer Welt, wenn das nicht so wäre. Wir sehen täglich runde und weniger runde Köpfe, auch viele verschiedene Formen und Farben aus den verschiedenen Kontinenten unseres Planeten, dazu auch noch schlaue, weniger schlaue Köpfe und richtige Dummköpfe. Einige Menschen verfügen sogar über ein Superhirn in ihrem Kopf, aber davon gibt es nicht viele auf unserer Welt. Entscheidend ist nicht die Größe von unserem Haupt, sondern nur was er an Gutes und auch Schlechtes für unsere Welt zu leisten vermag. Wir hatten schon viele schlaue Köpfe auf unserer Welt, auch in unserem schönen Heimatland Deutschland. Leider hatte sich die Welt auch immer wieder genügend grässliche Dummköpfe geschaffen. Und sie waren, und sie sind leider immer noch sehr stark verbreitet, weil sie sich so stark vermehren. In ihren Köpfen wird nach ihrer Geburt die Schlauheit verbannt, doch trotzdem können sie damit lange leben. Das sind die sogenannten Kopfabschneider. Einer von diesen Schurken ist die Hauptfigur in meinem folgenden Roman, sein Vorname lautet Franz. Er hatte wirklich viele Jahre in Deutschland und in Russland gelebt, seinen Namen habe ich verändert. Doch man kann seine Tat und seine eigene grässliche Geschichte kaum glauben. Aber er war wirklich solch ein Typ, ein eiskalter gefährlicher Mörder, und er lebte viele Jahre unter uns. Vielleicht saßen Sie neben ihn in der U-Bahn oder in der S-Bahn gegenüber und Sie haben nichts von einem Mörder bemerkt. In seiner letzten Stunde vor dem Herrn ist er jedoch kopflos geworden, das war die gerechte Strafe Gottes, weil an seinen Händen noch kaltes Blut von einem hinterlistigen Mord vor über vierzig Jahren klebte.




  Das Leben des Eva Klose 




  Der kleine Franz Klose erblickte im Winter 1940 schon etwas misstrauisch das Licht der Welt. Der Tag seiner Geburt war sicherlich kein besonderer Tag, es war ein Tag wie jeder andere, nicht besser und nicht schlechter, doch er wurde von seiner Familie mit Wohlwollen erwartet. Sein Geburtshaus lag im damaligen Königsberg, etwas außerhalb, sozusagen am Rande der Stadt, doch die große Katastrophe befand sich noch etwas im Verborgenen. Seine Mutter Eva war frisch verheiratet. Ihr wesentlich älterer Mann er war Kapitän bei der Marine, doch er kam kaum nach Hause. Die Einsätze gegen den Feind gingen immer über einen langen Zeitraum, also viele Wochen auf hoher See, und sie wusste nicht einmal, wo sein richtiger Aufenthaltsort war. Er war mit dem U-Boot weit draußen im Atlantik unterwegs, um andere Frachtschiffe von den Engländern und den Alliierten zu versenken, auch um die Besatzungsmitglieder heimtückisch und hinterlistig zu töten. Er gehörte zu den grauen Wölfen, so nannten sie die U-Boot Besatzungen in diesen kriegerischen Zeiten. In der Langenweile an den Abenden trieb sich seine Frau regelmäßig in den Offizierkasinos von Königsberg herum. Ich glaube sie war mehr eine Edelhure, nicht eine von diesen fetten fleischigen Weibern aus den verräucherten Kneipen. Auch keine von denen die, diese billigen durchsichtigen Kleider trugen, denen die Geilheit schon in den Augen stand. Sie trug nur die schwarze Unterwäsche mit Spitze umsäumt, schwarzes Reizzeug vorne nur mit einem dünnen Netz kaschiert, damit ihre etwas blonden Schamhaare dunkel und aufreizend durchschimmern sollten. Sie gehörte auch nicht zu denen, die, die verlebten und versoffenen alten Böcke aufsammelte, die sonst nur immer bei dem widerlichen Hurengesindel verkehrten.




  Doch sie bot dort ihre Dienste als Edelhure an, um für einige Stunden ein besseres Leben zu haben, um ihren Genüssen zu frönen, aber immer auch um ihr Taschengeld etwas aufzubessern. Sie wollte immer auch ihr Leben dadurch etwas verschönern, und vor allem auch als Frau, ihre Gefühle richtig auszuleben und genießen. Vom Charakter her war sie schon etwas eigenartig gestrickt, man sagte unter vorgehaltener Hand, sie sei wie eine Herrin mit der Peitsche in ihrem Etablissement. Diese Art von Freier die zu ihr kamen, sie waren schon etwas sonderbare Figuren auf unserer Welt. Scheinbar hatte man einige ihrer etwas komischen Kunden schon als Kinder verzogen, und ihre Haare immer mit fetter Pomade gepflegt. Später hatten sie sich eine recht eigenartige, etwas geschwollene hohe Stimme zugelegt, so als kämen sie von der Theaterbühne im Panoptikum oder vom Film.




  Für einige Herren hatte sie auch sogenannte Einräder, wahrscheinlich vom Zirkus aus dem Fundus besorgt. Mit diesen Rädern fuhren sie nackig durch die große Stube in der sie ihre Liebesdienste anbot. Scheinbar liebte auch das Extreme. Ihre etwas anders geratenen Gäste liebten die Peitsche, auch das etwas besondere Handwerkszeug ihrer Herrin, denn brauchten den besonderen Kick, um glücklich zu werden. Die Herrin hatte ihnen die Augen verbunden, und danach wurden sie von ihr am Stuhl gefesselt. Etwas später bekamen sie kräftige Peitschenhiebe über ihre Rücken übergeholfen, oder sie hatte mit dem Ledergürtel rote und blaue Striemen über den Rücken geschlagen. Ihre männlichen Kunden wollten die Schmerzen richtig spüren und richtig erleben, bevor sie sich später irgendwann bei ihrer Herrin nützlich machen durften. Und dafür mussten sie auch noch Geld bezahlen, doch scheinbar taten sie es alle gern. Was waren das nur für abartige Typen, die sie als sogenannten Stammkunden hatte.




  Und dann sagten diese glatzköpfigen Typen auch noch „Du warst richtig gut mein Mädchen“, doch dass war kaum zu glauben.




  Sie war doch ein hübsches blondes Weib, ein richtiger Männerschwarm für die Braunen, weil sie auch einen riesigen Vorbau hatte. Und so dauerte es gar nicht lange, dass sie in einer Nacht sogar schwanger wurde, weil ihr Freier keinen Gummi genommen hatte.




  >>Das beeinträchtigt die Reize meinte ihr geiler Freier. <<




  Er kam gerade von einem Zweiwocheneinsatz auf hoher See, und er wollte und musste unbedingt mit ihr schlafen. Er wollte nur mit ihr und nicht nur einmal, und damit waren alle Messen für eine traumhafte Nacht gesungen.




  Mit ihrem kleinen Franz hatte eigentlich ein richtiges Kuckuckskind zur Welt gebracht, aber wer wusste das schon? Sie hatte es in ihren hintersten Gehirnzellen gespeichert. Doch in ihrer etwas rauschigen Zeit hatte sie auch ein Techtelmechtel mit einem verheirateten Marineoffizier.




  Der lange Herbert war ein richtiger blonder Frauenschwarm, denn er hatte große Ähnlichkeit mit Hans Albers, dem bekannten deutschen Schauspieler und die Damen standen auf Herbert und Eva nicht weniger. Sein vollständiger Name lautete Herbert Küster, doch er hatte schon sechs Kinder, doch auch reichlich Vermögen angehäuft. Und aus diesem Verhältnis kam der kleine Franz, ein richtiger, aber immer quengliger Rotschopf hervor. Der kleine Franz erfuhr von dieser Begebenheit erst viele Jahre später. Seine Mutter hatte bis dahin schon die himmlische Seligkeit erreicht. Sie hatte diesen Seitensprung ihr ganzes Leben lang überall verheimlicht, sodass alle glauben sollten, der kleine Franz sei von ihrem Ehemann gezeugt und ein anderer Mann käme bei ihr niemals infrage.




  Das Leben von dem Kleinen nahm seinen Lauf, denn der Anfang begann auch nicht schlimmer als bei den anderen Müttern. Aber die Lebensverhältnisse in diesen gemeinen Kriegszeiten wurden auch immer komplizierter für die kleinen Familien. Die Eltern von Eva hatten einen großen Bauernhof, aber man wusste nicht, wie sich Deutschland entwickeln würde, denn nach einem Sieg der Deutschen sah es schon lange nicht mehr aus. Der große Hof ernährte zwar immer noch die ganze Familie, und als Nazis hatten sie sich ihr Leben gut organisiert, aber die Ungewissheit stand vor der Tür. Der Kleine entwickelte sich gut, und er wurde von seinen Großeltern richtig verwöhnt. Die Großeltern passten auch oft ihn auf, dadurch konnte seine Mutter auch wieder öfters die Kasinos der Offiziere besuchen und sich etwas nebenbei verdienen.




  Der kleine Franz entdeckte die wunderschöne Küste, aber auch die Steilküste, die angrenzenden Wälder mit ihren Kiefern, Silberpappeln und Zedern. Das war ein idealer Spielplatz für die Kinder, um auf Entdeckungsreise auszuschwärmen. Es schien, als sei Eva nun etwas vorsichtiger beim Verkehr geworden. Kurz vor Weihnachten 1943 erhielt sie vom Oberkommando der Marine, die schlimme Nachricht, dass ihr Mann vermisst sei. Das Marine Oberkommando würde sich um eine Aufklärung und um den Verbleib, ihres Mannes bemühen und den Kontakt zu ihr halten.




  Diese schlimme Nachricht war wie ein Wendepunkt für die Zukunft, ein gewaltiger Einschnitt in ihrem Leben, aber auch für die gesamte Familie geworden. Der leibliche Vater von Franz sollte von nun an für seinen Unterhalt sorgen. Aber auch sie, die Eva wollte einen monatlichen Betrag von ihm als Unterstützung haben, um noch etwas besser über die Runden zu kommen. Sie drohte ihm massiv, fast in einer Erpresserart, wenn er nicht zahlt, dann würde sie seine Ehefrau über seinen damaligen Seitensprung informieren.




  Der Küster wollte unter allen Umständen seine Ehe halten, und so bezahlte er Monat für Monat den geforderten Unterhalt von 300,- Reichsmark für seinen heimlichen Seitensprung mit der Eva.




  Der kleine Franz entwickelte sich sehr gut, aber ein weiteres Geschwisterchen war schon wieder unterwegs. Wer diesmal der Vater war, dass schien alles sehr verschwommen zu sein, aber auch der Küster kam wieder infrage. Die Männer sollten alle Kinder zeugen, damit der Staat genügend Soldaten in den Krieg schicken kann. Das sagten die Nazis und ihr Führer in jeder wichtigen Rede. Dann kam der Krieg gegen Russland in die entscheidende Phase, über Königsberg wurden die Bomben von den Russen abgeladen, und fast die ganze Stadt war innerhalb weniger Tage total zerstört.




  Die Russen hatten innerhalb von wenigen Tagen, aus Königsberg mit Bombern, Panzern und vielen Soldaten eine Gespensterstadt geschaffen. Leider konnte man das nicht mehr anders bezeichnen. Die Familie von Eva musste von einem Tag auf den anderen Haus und Hof verlassen, um noch mit dem nackten Leben davon zu kommen. Sie verluden nur noch das Notwendigste und machten sich mit dem Pferdefuhrwerk auf dem Weg nach Posen. In Posen hatte ein Bruder vom Großvater ein großes Gut und sie dachten, dort wenigstens für eine längere Zeit, eine Bleibe zu bekommen. Das zweite Kind, das bei Eva unterwegs war, wurde leider eine Fehlgeburt. Sie musste aber trotzdem mit auf die Flucht, denn in Königsberg konnten sie nicht mehr bleiben. Man sah überall nur noch verzweifelte Menschen umherirren, viele hatten schon ihren Verstand verloren, aber bei diesen Zuständen war das auch kein Wunder. Es war doch der tiefste Winter in Deutschland eingebrochen, und alles war inzwischen eine Katastrophe geworden. Eine einzige Straße weit und breit, eine Straße zum Kommen und Gehen, aber von Westen her ist kein Mensch mehr gekommen. Alle sind nur noch fortgeströmt, so schnell sie noch konnten, und alle bewegten sich in Richtung Westen.




  Eine riesige Karawane zeichnete eine endlose Schlange bis zum Horizont, und diese Erinnerungen lassen sich nicht mehr vertreiben. Handwagen, Pferdefuhrwerke, Karren, Schlitten und wieder Handwagen, nebeneinander und hintereinander Menschen, Tiere und Fuhrwerke, alles bewegte sind in Richtung Westen. Man kann sich das alles gar nicht vorstellen, überall waren nur noch verzweifelte Menschen, alte Menschen, Frauen mit ihren Kindern. Viele konnten sich vor Erschöpfung kaum noch bewegen, und der Tod war mit ihnen, und er saß ihnen schon im Nacken. Endlose Schlangen zogen, aus allen Richtungen nach Westen, dazwischen wieder das Militär, endlose Hektik, fehlende Disziplin, endlose Reihen von Munitionswagen, Feldküchen und Panzer. Viele flüchteten schon vor dem Gespenst „den Russen“. Die Gesichter der Menschen waren alle verzweifelt, sie sahen uralt, verfallen, lehmgelb und abgemagert bis auf die Knochen aus, und sie liefen alle in die tiefe Ungewissheit hinein. Die Hufschläge der Pferde waren kaum noch zu hören, nur ab und zu, wenn das Eis von den zugefrorenen Pfützen zerbrach, dann gab es einen klirrenden Ton zu vernehmen.




  Die Momente der Aufopferung wurden immer größer. Man sehnte sich nach einem Funken Wärme, aber nichts war in Sicht. Es war kaum zu glauben, doch man wurde von der Kälte schon fast blind. Manchmal kümmerte einen schon gar nichts mehr, und man dachte nur noch verzweifelt an die letzte Stunde, und es schien, als wenn sie schon vor einem steht.




  Die Pferdefuhrwerke waren alle überladen, obendrauf saßen die fast erfrorenen Kreaturen, die weinenden Kinder, die Groß- und Urgroßeltern, und sie saßen in Decken und Schafspelzen eingehüllt auf ihre mühsam erarbeiteten und ersparten kleinen Reichtümer aus vielen Jahrzehnten. Die letzten Habseligkeiten, die geerbten und geschenkten Andenken von ihren Ahnen hatten sie gerade noch retten können. Vieles mussten sie unter Schmerzen und mit vielen Tränen in der Heimat zurücklassen. Fast leblos und hilflos wurden sie immer wieder ganz gemein durchgeschüttelt, zuerst vom Frost und dabei auch gleich noch einmal von ihren Fuhrwerken auf den kaputten Straßen. Man sah es deutlich, sie sackten immer mehr in sich zusammen. Viele Menschen waren dem inneren Zusammenbruch in jeder Stunde etwas näher gekommen.




  Ihren Pferden ging es nicht besser, sie waren schon von den Qualen fast verhungert und verdurstet. Sie stapften mit letzter Mühe durch den tiefen Schnee, versuchen mit letzter Kraft durch den Schneesturm in der eisigen Kälte voranzukommen. Aber viele schafften es nicht mehr. Sie brachen auf den überfüllten Straßen mit ihren überladenen Fuhrwerken zusammen.




  Die nachfolgenden Fuhrwerke haben sie dann aus dem Weg geräumt, nur um ihr eigenes Leben zu retten, und man kümmerte sich nur noch um sich selbst. Die ganzen Habseligkeiten, auch das allerletzte Andenken, alles blieb zurück. Die letzte Hoffnung wurde im tiefen Schnee begraben, aber die Kolonnen fluten weiter. Die Zurückgebliebenen mussten auch weiter, es schien wie ihre letzte Chance, sich vor dem Tod zu retten. Er war schon hinter ihnen her, der Sensenmann. Ein letzter Blick noch einmal auf die Sachen, die ihr ganzes Leben umgeben haben, rechts und links am Straßenrand liegen überall die Leichen, Kinder und Alte erfroren durch die grausame Kälte, und auch erfroren durch die Kälte der flüchtenden Menschen. An den Straßenrändern türmten sich die Reichtümer von unschätzbarem Wert. Die letzten Habseligkeiten, von nun verarmten Familien, eines ganz schweren Lebens wie zum Abschied aufgetürmt. Es wäre besser für uns gewesen, nur in der Nacht zu fahren, dann hätten wir das ganze Leid nicht so schlimm ertragen müssen. Das ganze Leid schnürte einem fast die Seele zu, und immer wieder kamen raue Schimpfworte dazu, aber viele wurden gleich vom Schneesturm verweht.




  Nach vielen Tagen einer endlosen Odyssee hatte Eva mit ihrer Familie endlich Posen erreicht.




  Sie hatten auf dem Anwesen vom Onkel zwei Zimmer beziehen können und sie waren der lausigen Kälte erst einmal entronnen. Ein Zimmer hatten ihre Eltern bezogen und in dem anderen Zimmer sollte Eva mit ihrem kleinen Franz wohnen dürfen. Auf dem Anwesen ihres Onkels Paul gab es genügend Arbeit für alle, obwohl auf dem Hof auch noch viele Fremdarbeiter beschäftigt waren. Ein Teil der Fremdarbeiter war für den Holzeinschlag tätig, andere mussten sich um das ganze Viehzeug und um die Felder kümmern. Eva bekam ihren Platz im Kuhstall zugewiesen. Ihre Mutter half im Haushalt mit, und ihr Vater kümmerte sich um die Reparaturarbeiten, die auf dem Hof anfielen. Mit Beginn des kommenden Frühjahrs hatten sich die Kriegsereignisse ihrem Ende zu bewegt, und die Russen hatten die Deutschen in einem gnadenlosen Kampf besiegt. Eva hatte inzwischen eine neue Freundschaft geschlossen. Sie hatte sich in einen schon etwas erfahrend aussehenden polnischen Zwangsarbeiter verliebt.




  Der Pole Wolcech war eine große Person von kräftiger Statur, mit schwarzem lockigen Haar, aber der Altersunterschied zwischen beiden betrug bestimmt mehr als zwanzig Jahre. Er war damals einer der Vorarbeiter von den anderen Fremdarbeitern auf dem Hof. Er sprach und schrieb beide Sprachen, deutsch und auch polnisch, aber er konnte auch alles gut organisieren, und deshalb hatte der Onkel Paul ihn eingestellt. Dass er auch verheiratet war und fünf Kinder in Polen hatte, davon hatte Eva noch nichts erfahren, doch im Bett mit ihr, übertraf er scheinbar alle ihre Erwartungen. Aber in diesen komplizierten Zeiten hatte doch kaum jemand saubere Hände. Nach dem Feierabend traf er sich fast jeden Abend mit Eva in ihrer kleinen Stube. Der kleine Franz schien immer mehr ein Störfaktor für beide zu werden, denn wenn er in der Stube war, konnten sie nicht so, wie sie wollten, und sie wollten doch immer öfters richtig zusammen sein, weil das Feuer der Liebe so stark in ihnen loderte. Manchmal schickten sie Franz auch zu den Großeltern ins Zimmer, aber sie mussten immer wieder mit seiner Rückkehr rechnen und was dann, wenn sie gerade richtig zusammen waren und der Junge kommt dazu. Dass wollten sie unbedingt vermeiden. Der Junge hatte doch auch schon Augen im Kopf, und wenn Eva ihre Spielchen mit der Peitsche oder mit dem braunen Gürtel machen wollte, dann ergab sich keine Möglichkeit dazu, weil der Junge im Wege war. Bei Wolcech entwickelte sich deswegen schnell eine Antipathie zu dem Jungen, er betrachtete ihn schon als einen Rivalen und schob ihn sozusagen immer ins Abseits. Kinder merken solch eine Atmosphäre sehr schnell, sie reagieren auch entsprechend, und sie mögen dann den Rivalen nicht mehr leiden.




  Mit dem Kriegsende endete auch die Zahlung von dem Unterhalt für das Kuckuckskind von dem Offizier Küster. Er war mit einmal spurlos verschwunden, und auch nicht mehr auffindbar. Vielleicht war er auch in den letzten Tagen des Krieges gefallen, es blieb ein ewiges Rätsel für sie. Inzwischen hatte die Ehefrau des Wolcech ihren Mann auch suchen lassen, denn ihre Familie mit den vielen Kindern brauchte auch Unterhalt und Geld, um in diesen schrecklichen Zeiten überhaupt noch über die Runden zu kommen. Nach dem die polnische Polizei ihn entdeckt hatte, bestand nur noch die Möglichkeit für ihn aus Polen zu fliehen, um die hohen Unterhaltszahlungen für die Kinder zu umgehen. Das war sicherlich keine leichte Entscheidung für beide, doch das war der einzige Ausweg, den sie noch hatten.




  Deutschland war gewaltig zerstört, und dort noch eine Unterkunft zu finden, das war in diesen Zeiten bestimmt nicht einfach, aber sie taten es trotzdem. Sie beratschlagten beide die Flucht, und versuchten in Fürstenberg an der Oder eine neue Bleibe zu finden.




  Eva hatte in Fürstenberg eine etwas ältere Tante zu wohnen. Tante Tilli sagte sie immer zu ihr. Sie hatten dort auf einem riesigen Grundstück ein massives Sommerhaus zu stehen, doch man konnte es auch im Winter nutzen. Die Tante Tilli war damals mit einem Binnenschiffer verheiratet, und wenn die Flüsse offen waren, dann waren sie beide fast immer unterwegs.




  Nur wenn im Winter die Flüsse zugefroren waren, dann machten sie eine Pause und wohnten dann in Fürstenberg an der Oder. Nach dem Krieg lag auch die Binnenschifffahrt brach, und man fand kaum, eine Möglichkeit, mit diesem Gewerbe der Binnenschifffahrt noch Geld zu verdienen. In den letzten Tagen des Krieges war auch der Mann von der Tante an einer Lungenentzündung gestorben. Kinder hatten sie keine, aber sie, die Tante wollte sich noch einmal verändern und nach Bad Harzburg zu ihrer Schwester zu ziehen. Später, wenn wieder normale Verhältnisse sind, wollte sie irgendwann den Lastkahn verkaufen, um für das Alter eine finanzielle Sicherheit zu haben. Der Mann ihrer Schwester war im Krieg geblieben, er war bei Moskau gefallen, und deswegen wollten sie auch beide zusammenziehen. Sie hatten sich schon immer sehr gut verstanden und deshalb diese Entscheidung. Eva mit ihrem Wolcech klopfte eines Tages bei der alten Tante an, erzählten ihre Gesichte von der Flucht aus Königsberg nach Posen und dass sie in Zukunft in Deutschland leben wollten. Die Tante Tilli war in ihre Nichte Eva, schon von klein an vernarrt. Ihrer kleinen Eva konnte sie keinen Wunsch ausschlagen. Die Tante erzählte ihnen von ihren Plänen, dass sie bald nach Bad Harzburg umsiedeln wollte. Das alles schien wie ein Traum für Eva und ihrem Wolcech zu werden. Sie sollten nun die Herberge der Tante in Fürstenberg an der Oder übernehmen. Die Wohnung sollten sie gleich komplett mit den Möbeln beziehen, nur einige Kleinigkeiten und Andenken wollte die Tante Tilli nach Bad Harzburg mitnehmen. Allein solch eine Reise war für die alte Dame schon kompliziert genug. Nach einer Woche war die Tante ausgezogen, mit der Bahn und vielen Hindernissen zu ihrer Schwester gefahren. Eva versprach ihr, das Haus und auch den Lastenkahn in Ordnung zu halten. In der Nacht- und Nebelaktion fuhr Eva noch einmal zurück nach Polen, um den kleinen Franz über Grenze nach Deutschland zu holen.




  Und es gelang beiden, unversehrt über die Grenze zu kommen. Eigentlich war das Glück für die kleine Familie von nun perfekt, aber der kleine Franz konnte seinen neuen Vater einfach nicht riechen. Wolcech bestimmte von nun ab über die ganze Familie, er pflegte mehr ein Paschaleben, als sich nützlich zu machen. Eva kümmerte sich um den Haushalt und um den großen Garten, und er, er saß in der Küche und schmökerte, trank einen Schnaps nach dem anderen, und qualmte wie ein Räucherkamin vor sich hin.




  Er bekam öfters ein paar Aufträge von Eva zugeteilt, aber alles, was mit Arbeit zu tun hatte zu schien er zu überhören. Mit dem Kleinen gab es fast jeden Tag Streit, denn der Wolcech konnte sich einfach nicht in ein Kind versetzen, obwohl er doch bei sich zu Hause so viele Kinder zu sitzen hatte. Das passte genau zu seinem Verhalten, auch zu seinem Charakter, den er an jedem Tag etwas mehr offenbart hatte. Kinder machen war scheinbar seine große Stärke, aber den Kindern eine schöne Kindheit zu geben, das konnte er nicht, weil er die Bequemlichkeit für sich liebte. Ab dem ersten Weihnachtsfest nach dem Kriege sollte der Kleine zu dem Wolcech, Vater oder Papa sagen, aber das war eine schwierige Klippe, die er für sich überwinden musste. Der Kleine versuchte, diese Anrede möglichst immer, mit einem Du, zu umgehen. Die Zeit verging, ein Jahr war fast schon wieder vergangen und ich glaube der Wolcech war ein ganzes Jahr ohne Arbeit gewesen. Die Eva hatte soviel geredet, dass er nicht mehr anders konnte, sich endlich eine Arbeit zu suchen. Vermutlich hatte er auch etwas Angst, wegen den polnischen Papieren die er immer noch hatte. Aber nach dem Krieg war das noch kein Problem, man denke an die vielen Fremdarbeiter, die in den deutschen Fabriken gearbeitet hatten. Seine Eva hatte wieder einmal richtig Druck bei ihrem Wolcech gemacht, sie drohte nicht mehr mit ihm zu schlafen, danach wurde er ein wenig wach.




  Eines Tages hatte Wolcech bei der Deutschen Reichsbahn wegen einer Beschäftigung nachgefragt, doch es war schwierig als Fremdarbeiter eine Anstellung in Deutschland zu bekommen. Die Behörden waren der Meinung, das wären alles Drückeberger, die keine Waffe in die Hand nehmen wollten. In den Behörden saßen doch immer noch die nazitreuen Figuren aus vergangenen Zeiten. Bei der Bahn brauchten sie mehrere Heizer für die Lokomotiven, das hatte sich bis nach Fürstenberg herumgesprochen. Wolcech hatte genügend Erfahrung mit Dampfmaschinen vom Schiff her gesammelt, und das genügte für eine Einstellung bei der Bahn.




  Von nun an arbeitete er im Schichtdienst bei der Bahn, eine Woche lang Nachtschicht, danach Frühschicht, und dann wieder eine Woche Spätschicht. Zwei Tage hatte er danach frei.




  Hauptsächlich war er mit den Güterzügen unterwegs. Er fuhr von Frankfurt /Oder nach Berlin, nach Cottbus, Leipzig und auch nach Dresden. Am Tage, wenn er zu Hause war, brauchte er seine unbedingte Ruhe, das war auch verständlich. Aber es war trotzdem schwierig, denn wenn Kinder spielen und etwas übermütig werden, bleiben lautes Lachen und Herumtollen nicht aus. Die Mutter von Franz stand auch kaum einmal auf seiner Seite, um den Kleinen vor einer Prügelstrafe zu bewahren. Wenn der Wolcech vom Franz gereizt war, dann verprügelte er ihm immer mit seinem Ledergürtel über den Rücken, aber auch über den kleinen Hintern, bis er meinte, er hätte ihn genug gezüchtigt. Der Wolcech wusste doch genau, wie schmerzhaft Prügel sein konnte, denn der Junge war doch nicht so ausgeartet wie er. An manchen Tagen wusste der Kleine wirklich nicht mehr, wie er noch sitzen sollte. Nach dem Franz eingeschult wurde gingen sich beide schon etwas mehr aus dem Weg. Nun konnte der Wolcech mehr faulenzen, aber auch die Liebe mit seiner Eva etwas ungestörter genießen.




  Ein paar Mal als Franz etwas früher aus der Schule nach Hause kam, hatte er sie beide überrascht. Der Wolcech war nackt mit seinem breiten, ausgesessenen Arsch am Stuhl gefesselt und Eva hatte ihn mit der Peitsche dressiert. Franz dachte zuerst sie probieren scheinbar eine Zirkusnummer aus, doch dann war er etwas ratlos über solch ein komisches Verhalten. Er war noch zu klein, konnte sich dabei noch nichts Perverses denken. Aber er hatte ihn nackend gesehen, das war ungewöhnlich bei dem Wolcech. Sonst hatte er immer alles vor dem Jungen versteckt, denn sein Geschlechtsteil sollte er niemals sehen. Bei einer anderen Situation war Franz gerade auf dem großen Apfelbaum der vor dem Stubenfenster stand geklettert. Er wollte gerade Nachbars schwarze Katze Minka fangen. Als er in das Stubenfenster blickte, dachte er erst einmal, er sieht nicht richtig. Er hatte den Wolcech dabei gesehen, wie er es gerade mit seiner Mutter im Bett mit ihr trieb. Er lag nackend auf ihr, aber sie hatte ihre Augen geschlossen. Doch die beiden bemerkten gar nicht, dass sie aus der Baumhöhe aus unter Beobachtung vom Franz standen. Er sah sie beide nackend übereinander liegen, und Wolcech bewegte sich dabei immer rauf und runter. Das sah schon sehr komisch mit seinem breiten blassen Hintern aus. Seine Mutter lag unter ihm, man hätte denken können, sie erstickt bei seinem Gewicht. Doch sie hatte ihn fest mit ihren langen Beinen umklammert.




  Danach hatten sie wohl noch einen neuen Versuch gemacht, und diesmal saß seine Mutter bei dem Wolcech obenauf, als sie mit ihm rein und rausfuhr. Man konnte bald denken, dass sie seine Reiterin war. Später müssen sie wohl den Franz auf dem Apfelbaum bemerkt haben, denn mit einmal waren die dicken Vorhänge vor dem Schlafzimmerfenster total zugezogen.




  Die gestohlene Kindheit 




  Nach dem öfters die Schulstunden ausgefallen waren, bestimmte der Vater nunmehr, dass er nach dem Schulschluss jeden Tag in den Wald fahren sollte. Er sollte dort Brennholz für den Winter zu sammeln. Zuhause sollte er danach das Holz auch noch sägen und in Scheite spalten. Für einen Achtjährigen war das eine sehr schwere Aufgabe, die er aufgebürdet bekommen hatte. Durch diesen täglichen Arbeitseinsatz im Wald blieben natürlich auch die Hausaufgaben auf der Strecke. Morgens, wenn er zur Schule kam, hatte er immer noch schnell von seinen Freunden etwas abgeschrieben, um wenigstens keine Prügel vom Lehrer zu bekommen.




  Der Klassenlehrer hatte schnell bemerkt, dass mit dem Jungen etwas nicht stimmte. Seine Mutter wurde in die Schule gebeten, danach war zu Hause das Palaver groß. Der Lederriemen hinterließ seine striemigen Spuren auf Franz seinem Rücken.




  Der Vater drohte ihm: >> wenn du dich nicht besserst, kommst du in ein Kinderheim. << Die Drohung verfehlte jedoch auch ihre Wirkung. Franz wurde wegen den schlechten Noten nicht versetzt. Eine mächtige Prügelstrafe kam zu Hause noch dazu und die Ferien mit ein wenig Freizeit waren auch noch gestrichen worden. Er musste jeden Tag in den Wald fahren, um Brennholz für den Winter zu sammeln. An manchen Tagen fand er in einem Waldstück viele Äste und die Wipfel von den Kiefernkronen, um sie zu Brennholz zu machen. Zwei nette Waldarbeiter von dem ansässigen Forstbetrieb hatten wohl das Dilemma von dem Franz mitbekommen. Sie wunderten sich über die vielen Äste, die der fleißige Junge jeden Tag eingesammelt und auf seinem großen Handwagen verladen hatte. Meistens machte er zwei Fuhren an einem Tag.




  In einer Mittagspause nahmen sie ihm zu sich, und sie befragten den Jungen zu seinem Zuhause. Der kleine Franz redete sich den Kopf und die Leber frei, und frei von den ganzen Repressalien in den letzten Jahren. Die beiden Arbeiter konnten sich solch eine schlechte Kindheit gar nicht vorstellen, weil sie selbst auch Kinder in seinem Alter hatten. Aber dem kleinen Franz schnürte es wieder einmal die Kehle zu. Die Tränen liefen an seinen Wangen herunter und beide bedauerten den kleinen Franz. Die beiden Arbeiter waren äußerst gutmütige Kollegen, wenn sie einen Baum gefällt hatten, gaben sie ihm oftmals einige von den dicken Ästen ab. Er hatte dadurch, etwas weniger Schinderei zu ertragen.




  Die Tante Tilli hatte sich in ihrer neuen Heimat gut eingelebt. Sie schickte fast jeden Monat ein dickes Paket an die Eva. Dass war wirklich eine große Hilfe für die kleine Familie in diesen komplizierten Zeiten. Der Verdienst vom Vater reichte kaum für zwei Wochen, weil er immer so viel Geld für Zigaretten, Bier und Schnaps brauchte. Deshalb gab es auch immer wieder Streit zwischen Eva und dem Wolcech, aber scheinbar war nach einer Zirkusnummer wieder alles in bester Ordnung gekommen.




  Doch an manchen Tagen schien der Wolcech immer wieder wie auf Kohlen zu sitzen, nicht weil er sie jeden Tag in seiner Nähe hatte, und auch nicht weil er jeden Tag einige Tonnen in den Kessel der Lokomotive geschaufelt hatte. Nein, er hatte Angst, dass die Behörden ihn suchen und finden würden, denn von der polnischen Grenze war es doch nur ein Katzensprung bis nach Fürstenberg an der Oder. Scheinbar tauchte seine Vergangenheit immer wieder wie ein Schatten in der Gegenwart auf, als stehe sie vielleicht sogar lebendig im Raum.




  Das Verhältnis zwischen dem Franz und Wolcech hatte sich nicht ein wenig gebessert, im Gegenteil, der Hass regierte im Haus. Die alte Tante Tilli wäre außer sich, wenn sie davon erfahren hätte. Sie hätte das bestimmt niemals geduldet. Eva merkte immer mehr, wie sich ihr Junge veränderte. Sie versuchte den Franz immer wieder zum Einlenken zu bringen, aber er hatte auch schon seinen eigenen dicken Kopf. Er wollte sich auch nicht mehr alles sagen lassen, und von dem Wolcech schon gar nicht.




  Die beiden Waldarbeiter hatten ihm dabei auch ein wenig auf die Sprünge geholfen, ihm Mut gemacht, aber immer auch sein Selbstbewusstsein etwas gestärkt. Nachdem Franz die 8.




  Klasse erreicht hatte, ging es darum eine Lehrstelle für ihn zu finden. Seine Noten auf den Zeugnissen waren nicht besonders gut ausgefallen. Doch die Ursachen dazu waren schon eindeutig im Elternhaus zu suchen. Ursprünglich wollte er Werkzeugmacher oder Dreher werden, aber mit seinen Noten war das kaum machbar. Nach vielen persönlichen Bewerbungen hatte er doch noch eine Lehrstelle zum Beruf eines Kurbelwellendrehers gefunden.




  Der Meister stellte aber auch einige Bedingungen zum Abschluss eines Lehrvertrages. Franz musste ein Praktikum von vier Wochen in den Ferien in der Firma absolvieren. Das Praktikum sah vor, dass er einige Arbeiten in der Metallverarbeitung auszuführen sollte. Er musste in einige Werkstücke Bohrungen einbringen und andere Werkstücke mit der Feile nach den Vorgaben des Meisters bearbeiten. Der Meister Engelhardt war aber mit seinen Arbeiten sehr zufrieden. Zwei Wochen vor dem Beginn der Ausbildung wurde der Betrieb jedoch auf Druck der Partei in eine Genossenschaft überführt und deshalb wollten sie in dem Jahr der Umwandlung keine Lehrlinge einstellen. Das war für Franz eine komplizierte Sache geworden, denn aus dem Elternhaus hatte er keinerlei Unterstützung in dieser Angelegenheit zu erwarten.




  Nach einigem intensiven Suchen fand Franz noch einen anderen Ausbildungsplatz als Installateur bei einem kleinen Krauter. Der Betrieb war sehr klein aber in der Region sehr bekannt. Der Meister Weber arbeitete mit seinem Sohn in der Firma zusammen. Der Junior hatte auch schon seine Meisterprüfung vor der Kammer bestanden. Der Traumberuf war das für Franz bestimmt nicht, aber er wollte es trotzdem bei dem Meister versuchen. Der Meisterbetrieb hatte sich hauptsächlich auf Reparaturen in der näheren Umgebung spezialisiert. Sie reparierten Dachrinnen, Wasserleitungen und beseitigten Verstopfungen an den Abflussrohren der Häuser. Neue Installationen hatten sie kaum durchgeführt, weil es auch mit der Materialversorgung sehr schwierig geworden war. Der Altmeister hielt sich hauptsächlich im Büro auf, er hatte sich um die Aufträge und die Rechnungslegung gekümmert. Der Jungmeister und Franz erledigten die Aufträge bei ihren Kunden. Mit der Beseitigung von Verstopfungen hatten sie es fast jeden Tag zu tun. Die Abflussleitungen waren alt und mit der Zeit verengt geworden, und die Leute haben doch schon immer alle unmöglichen Dinge über die Toiletten entsorgt. Mit der Zeit hatte Franz auch seinen Wettbewerb kennen gelernt. Die Lehrlinge besuchten zusammen die gleiche Berufsschule in der Stadt. Sie saßen dort in der gleichen Klasse zusammen, tauschten sich die Neuigkeiten über die Meister aus, und hörten, was in den anderen Firmen so lief. Die Meister anderer Unternehmen hatten schon mehr in ihren eigenen Betrieb investiert. Einige hatten sogar schon einen Kleintransporter angeschafft, um das Baustellenmaterial damit schneller zu den Baustellen zu transportieren.




  Franz und sein Jungmeister fuhren immer noch mit einem Leiterwagen zu ihren Baustellen.




  Es war noch genau so, wie es damals der Altmeister, mit seinem Meister praktiziert hatte.




  Wenn er Kollegen aus seiner Berufsschule auf der Straße traf, dann schämte er sich immer etwas mit seinem altmodischen Transportmittel, aber er konnte daran auch nichts ändern. Der Altmeister war ein richtiger Geizkragen, aber scheinbar war sein Junge, der Gunther auch aus dem gleichen Holz wie er geschnitzt.




  Der Gunther hatte aber noch eine andere Eigenart an sich. Er war nach den Weibern wie die Teufel hinter der Seele hinterher. Scheinbar hatte Gunther ein paar ganz besondere Kunden, besser gesagt Kundinnen aufgerissen. Sie hatten immer wieder den Jungmeister zur Reparatur gerufen, um ihn gleich im immer leicht zu öffnenden Morgenmantel empfangen. Den Franz hatte er dann in der Zwischenzeit immer in den Keller geschickt. Er sollte die Wasserhaupthähne abstellen, die Leitungen entleeren, und danach sollte er auch noch Zigaretten für den Meister besorgen. In der Zeit hatte der Jungmeister seine Kundin mit ihren Wünschen rundherum versorgt. Franz hatte sich aber in den ersten beiden Lehrjahren gar nichts dabei gedacht. Später ist er doch eines Tages dem Meister auf die Schliche gekommen.




  Er kam in die Küche hinein, als die Kundin nackend auf dem Küchentisch saß und sein Meister es ihr richtig besorgt hatte. Angenehm war das für den Meister und seine Kundin gerade nicht, aber es war passiert.




  Als Franz im 2. Lehrjahr war, musste er immer zwei Mal im Jahr für vier Wochen zu einer Spezialausbildung nach Mecklenburg ins Internat fahren. Dort hatte er die theoretische und auch eine praktische Installationsausbildung für Wasser, Abwasser, Gas und Heizung gelehrt bekommen. Das Internat war in der ganzen Republik bekannt, und die Ausbildungsstätte hatte auch bei den Handwerksmeistern einen guten Ruf, weil die Lehrlinge dort den richtigen Schliff für die Zukunft bekommen hatten. Die Ausbildung erstreckte sich dort in dem Theoretischen aber auch im praktischen Bereich, gleich mit entsprechenden Abschlussprüfungen. Das Internat war gleich neben Ausbildungsstätte untergebracht, doch in der Ausbildungsstätte befand sich auch noch die einzige Oberschule der Kreisstadt. Zu den Gästen im Internat zählten auch noch viele gleichaltrige junge Mädchen, die als zukünftige Krankenschwestern in der Ausbildung standen.




  Neben der Installationsausbildung bekam Franz dort aber auch gleich die Ausbildung zu einem richtigen Mann gelehrt, denn viele Ohren der Kameraden waren dort noch erheblich gewachsen. Alles was, mit dem weiblichen Geschlecht angestellt werden konnte, durfte man dort im Internat erfahren. Viele haben auch gleich die ersten Versuche praktiziert. Dort wo sich so viele junge Menschen beider Geschlechter in einer gleichen Altersklasse zusammenfinden, dort werden alle Themen behandelt, und im Theoretischen aber auch in der Praxis ausprobiert.




  Den Rotschopf Franz hatten seine männlichen Kameraden immer wieder beim Wickel.




  Einmal, weil er so übermütig und ausgelassen war, und anderseits, weil er an manchen Tagen ein Aufschneider und Prahler war. Er wusste auch immer alles besser und er stritt und stritt wie ein Besessener um sein Recht. Eines Tages balgten einige Lehrlinge im Zimmer von Franz so lange herum, bis sie den Franz überwältigt hatten, um ihm auf den Tisch zu legen.




  Danach zogen sie ihm die Hosen herunter, um ihn zu ärgern. Zwei Kameraden hielten ihn fest und die anderen beiden spielten so lange an seinem riesigen, fleischigen Schwanz, und auch an seinen dicken Beutel, bis er abgefahren, sich entleert und seine Peiniger kräftig ins Gesicht gespritzt hatte.




  Doch in diesem Moment kam gerade ein diensthabender Erzieher und Lehrer, Herr Dreifuß ins Zimmer. Er sah die Reaktion die, die fünf Kameraden bei Franz ausgelöst hatten. Und er musste sofort handeln, wegsehen durfte er in diesem Fall nicht. Der Erzieher Dreifuß war auch Lehrer an der Fachberufsschule. Sie nannten ihn nur so, weil er im Krieg im Kessel von Stalingrad einen Arm verloren hatte. Nach dieser Aktion hatte Franz wirklich noch einmal Glück gehabt, er durfte im Lehrgang verbleiben. Die anderen Vier mussten ihre Sachen packen und nach Hause fahren. Zuhause wurden die Meister in den Ausbildungsstätten von dem Ereignis persönlich informiert. Der Direktor der Ausbildungsstätte kannte jeden Meister ganz persönlich, denn er hatte die Lehrlinge auch in ihrem Ausbildungsbetrieb besucht und mit den Meistern über den Ausbildungsstand gesprochen. Das war für die vier Lehrlinge sicherlich eine komplizierte Angelegenheit geworden, doch das mussten sie überstehen. Beim Montagsappell wurde die Angelegenheit noch einmal von dem Direktor ausgewertet, und er hatte die entsprechenden Konsequenzen mit den Lehrlingen gleich bekannt gegeben.




  In den Tagen danach hatten sich die übrigen Lehrlinge auf ihre Prüfungen vorbereiten müssen, und die meisten Kameraden versuchten, einen guten Abschluss zu bekommen. Der Direktor der Bildungsstätte war ein echtes Vorbild für die Lehrlinge, weil er auch selbst ein richtiger praktischer Handwerker war. Das war auch kein Wunder, er hatte vor dem Krieg im Flugzeugbau gearbeitet. Franz jedoch machte nach dem Zwischenfall auf dem Tisch die ganze Ausbildung keinen richtigen Spaß mehr, und er schämte sich deswegen auch. Dazu kam auch noch, dass er mit dem wenigen Geld, das er nur zur Verfügung hatte, nicht richtig auskam.




  Zuhause blieben ihm vom Lehrlingsgeld gerade fünf Mark Taschengeld für einen ganzen Monat übrig. Alles andere musste er zu Hause abgeben. Die anderen Kameraden hatten ihr ganzes Lehrlingsgeld für sich, sie mussten auch einen gewissen Teil davon sparen, aber trotzdem hatten sie dadurch mehr Spielraum bekommen. Franz hatte mit seinen Kameraden darüber gesprochen, und er staunte über die Großzügigkeit anderer Eltern. Das ständige Klammsein hinterließ auch in der Internatszeit bei Franz seine Spuren. Er hatte doch kaum einen Groschen in der Tasche, auch die anderen Kameraden merkten das schnell. Einige spendierten öfters mal eine Brause oder ein Bier für den Franz, damit er nicht verdursten sollte. Sie waren doch alle richtige verschworene Kumpels untereinander.




  Der Meister in der Firma knauserte auch mit jedem Pfennig herum, und darum wollte Franz so schnell wie möglich die Lehre erfolgreich abschließen. Nach der Lehre beabsichtigte er sich umgehend eine andere Firma suchen. An Liebsten wäre er nach Berlin gezogen, aber dort war es so schwierig eine Wohnung zu bekommen. Es war noch viel schwieriger als in Eisenhüttenstadt oder in Schwedt eine Wohnung zu mieten, weil alle in die Hauptstadt wollten. Wenn man in Ostberlin wohnte, konnte man auch in Westberlin eine Arbeit als Ostberliner bekommen und dabei einen guten Schnitt machen. Ein halbes Jahr später hatte er seine dreijährige Lehre mit einem guten Abschluss bestanden. Von der Abschlussprüfung bis zur Übergabe dauerte es noch drei Monate, bis er seinen Gesellenbrief bekam.




  Die nächsten Ziele, die er sich gesetzt hatte, waren, eine andere Arbeitsstelle zu finden. Doch danach wollte er von Zuhause erst einmal raus, sich irgendwo ein möbliertes Zimmer suchen, um die Freiheit zu genießen. Er wollte nun endlich sein eigenes Leben gestalten. Die ständigen Auseinandersetzungen im Elternhaus konnte er nicht mehr lange Zeit ertragen, denn das war kein Leben für Franz. Er fühlte sich dort ausgebeutet und ausgenommen, weil seine Mutter so stark unter dem Einfluss von ihrem Wolcech stand. Franz dachte immer, eines Tages werde ich dem Wolcech noch richtig eins auswischen. Er wollte irgendwann die Familie vom Wolcech informieren wo ihr Hausherr in Deutschland lebt, damit sie ihn endlich wegen den offenen Unterhaltszahlungen an seine Familie bestrafen könnten.




  Zwei Wochen vor Beendigung seiner Lehre hatte Franz die Kündigung bei dem Altmeister eingereicht. Er hatte noch zwei Wochen Urlaub zu bekommen und diese Zeit wollte er gleich dazu nutzen, um sich eine neue Arbeitsstelle suchen. Gleichzeitig waren auch die Prüfungen mit der Fahrerlaubnis in der Gesellschaft für Sport und Technik angelaufen. In dieser Jugendsparte hatte über seine Berufsschule diese kostenlose Ausbildung für sich nutzen dürfen. Für die neue Arbeitsstelle waren die Bedingungen mit einer Fahrerlaubnis wesentlich günstiger. Zwischenzeitlich wurde in der Republik die Wehrpflicht eingeführt, damit hatte Franz gar nicht gerechnet, aber er musste nun ganze zwei Jahre in der Volksarmee dienen. Im Oktober des gleichen Jahres wurde er schon gemustert und zur Armee einberufen. Nach der Ausbildung bei den Grenztruppen in Pätz wurde er an die Odergrenze zur Bewachung und zum Grenzdienst geschickt. Sein Stationierungsort war Frankfurt / Oder geworden und er kam dort an verschiedenen Grenzabschnitten zum Einsatz. Richtig gefallen hatte ihm die ganze Angelegenheit nicht, aber er war wenigstens von Zuhause weg und finanziell kam erdgerade so über die Runden.




  In der Zwischenzeit hatte er auch eine junge Frau im Dienst kennen gelernt. Karin war ihr Name. Sie war jedoch schon etwas älter als Franz, aber sie sah auch recht hübsch aus. Karin wohnte direkt in der Oderstadt, aber immer noch bei ihren Eltern in einem großen separaten Einzelzimmer mit einem direkten Zugang zur Gästetoilette. Eines Tages stellte sie ihren jungen Geliebten, den Franz ihren Eltern vor. Sie hatte in ihrem Elternhaus ihr eigenes Zimmer, aber Platz für eine Familiengründung war dort auch nicht gegeben. Wenn beide eine echte Absicht zur eigenen Familiengründung hatten, dann mussten sie sich schon selbst um eine Wohnung bemühen. Einfach war das sicherlich auch in Frankfurt nicht, aber wenn ein Grenzsoldat zum Wohnungsamt kam, dann hatte er schon etwas größere Chancen als ein normaler Arbeiter aus der Fabrik, ein Angebot zu bekommen. Beide, Karin und auch Franz dachten vorerst gar nicht daran, einen eigenen Familienstand zu gründen. Sie kannten sich noch nicht lange genug, aber das hatte ja nichts zu bedeuten. Manchmal kommt man schneller dahin, als einen das lieb ist. Bei ihren Eltern war das auch alles viel günstiger, man brauchte nichts bezahlen, und man lebte quasi umsonst an diesen Besuchstagen.




  Der Vater von Karin hatte ein gutes Auskommen, er arbeitete bei der SED-Kreisleitung, hatte dort einen gehobenen Posten und seine Frau war beim Zoll, wie auch die Tochter, im Transitbereich tätig. Ein Schwiegersohn von den Grenzern, der passte sehr gut in das öffentliche Gesinnungskonzept, und sie dachten nämlich, er wäre einer von ihnen. Ein Genosse aus ihrer Partei war genau richtig. Am liebsten hätten sie natürlich einen höheren Offizier als Schwiegersohn gehabt, aber sie hatten ja nicht die Auswahl zu treffen.




  Karin war 12 Jahre älter als Franz, sie war hier in Frankfurt geboren, hatte die Oberschule in der gleichen Stadt besucht, und das Abitur mit ausgezeichneten Noten abgeschlossen. Nach dem Abitur hatte sie ein Studium in Berlin an der Hochschule für Ökonomie absolviert. Als sie ihr Praktikum nach der Ausbildung beendet hatte, ging sie auch zum Zoll, weil dort die Verdienstmöglichkeiten sehr gut waren. Sie hatte dort einen guten Posten in der Verwaltung bekommen. Karin war keine besondere Schönheit. Ihre Eltern sagten immer zu ihr, unsere kleine Dicke und so war sie auch gewachsen. Der Franz aber schien ganz verrückt nach ihr zu sein. Wer weiß, was sie noch für besondere Qualitäten an sich hatte, doch das hatte er niemals verraten. Einmal als er etwas mehr getrunken hatte, gab Franz zu erkennen, dass die Karin sein erstes Mädchen war, doch er hatte ganz andere Erfahrungen bei ihr gesammelt, als man dachte. Sie hatten zwar zusammen geschlafen aber nicht miteinander verkehrt, das mochte sie einfach nicht. Sie stand wohl mehr auf Frauen.




  Zu seinen Eltern fuhr Franz fast gar nicht mehr, und sein Mädchen hatte er bei sich zu Hause auch nicht vorgestellt. Vielleicht schämte er sich, oder seine Eltern sollten es gar nicht wissen, was er so trieb.




  Im Dienst bei den Grenzkontrollen hatte er schon seit längerer Zeit die Aufgabe bekommen, die polnischen Lastwagenfahrer und ihre Papiere zu kontrollieren. Er kannte in der Zwischenzeit schon viele Kraftfahrer durch seine Kontrolltätigkeit an der Grenze, weil sie immer auch immer wieder die gleichen Kollegen gleiche Strecken fuhren. Er war auch immer freundlich zu ihnen und er suchte auch das Gespräch mit ihnen. Franz hielt Ausschau nach einem Fahrer, der in der Gegend bei Poznan seine Heimat hatte und sich dort im Umland etwas besser auskannte.




  Nach einigen Tagen hatte er Glück, denn er traf bei der Kontrolle einen Fahrer, der aus dem gleichen Heimatdorf Kotowo kam, aus dem auch der Wolcech herkam. Das Dorf Kotowo in Polen lag nahe an der Stadt Poznan, und dort war nämlich seine angestammte Heimat. Sie kamen beide ins Gespräch und Franz fragte nach dem Familiennamen Pomorsky. Der polnische Fahrer kannte diese Familie ganz genau. Er erzählte dem Franz, die Familie hätte mehrere Kinder und der große Junge der Pomorskys sei bei der Polizei, aber in einem Gefängnis beschäftigt. Beide verabredeten sich einander zu einem neuen Termin, denn der Franz wollte dem Fahrer einen Brief für die Familie mitgeben.




  Als Franz wieder in seiner Dienststelle war, schrieb er einen Brief an die Familie Pomorsky um einen ersten Kontakt mit ihnen aufzubauen. Er teilte ihnen mit, dass er ihnen übermitteln könnte, wo sich ihr Familienoberhaupt schon jahrelang verkrochen hatte. Als Absender gab er seine Postfachanschrift von den Grenztruppen an. Ab und zu überkamen ihm Zweifel, ob diese Handlung überhaupt richtig sei, aber das Hassgefühl, dass er in den vielen Jahren in seinem Kopf aufgebaut hatte, es nährte immer noch den Nährboden der Rache.




  Beim nächsten Zusammentreffen mit dem polnischen LKW-Fahrer übergab Franz den Brief.




  Nach ca. vier Wochen bekam Franz ein Antwortschreiben aus Polen. Mit dem Brief hatte er eine persönliche Einladung zu der Familie Pomorsky nach Polen, zusammen mit einem Bild erhalten. Der Brief war in deutscher Sprache geschrieben. Das war wirklich ein herzlicher Brief von dem ältesten Sohn der Familie, den Franz erhalten hatte. Sein Brief fing mit den Zeilen „mein lieber Bruder an“ und dazu war er auch etwas kompliziert geschrieben. Das hing mit der schwierigen deutschen Sprache zusammen, aber Franz konnte alles verstehen, was er in herzlichen Zeilen geschrieben hatte. Doch Franz konnte sich aber nicht mit dieser Anrede „Bruder“ vertragen, denn sie hatten kein gemeinsames Blut, und auch keine gemeinsamen Wurzeln aus der Vergangenheit. Vielleicht dachte er, dass Franz ein Stiefbruder, also ein Sohn von seinem Vater sei. Er konnte doch nicht wissen, aus welchem Verhältnis Franz seine Geburt vollzogen war.




  Der polnische Osterurlaub




  Nach einigen Tagen schrieb Franz einen herzlichen Brief an den „Stiefbruder“ zurück. Er bedankte sich herzlich für den Brief und die von ihm übersandte Einladung. Christof hatte das Osterfest für einen Besuchstermin ausgewählt. Der Termin passte genau in seine Urlaubsplanung hinein. Franz hatte sogar dienstfrei über die Osterfeiertage bekommen, und am Karfreitag machte er sich auf die Reise ins Nachbarland. Er fuhr von Frankfurt/ Oder nach Berlin zum Ostbahnhof, um dann von Berlin über Frankfurt/ Oder nach Poznan zu reisen. In Frankfurt durfte er nicht zusteigen, weil das ein Transitzug von Paris nach Warschau ausgewählt hatte und die Behörden in der DDR ihre besonderen Eigenarten hatten.




  Am späten Nachmittag war Franz in Poznan angekommen, er hatte den „Stiefbruder Christof“ sofort auf dem Bahnsteig erkannt. Nach der Begrüßung fuhren sie mit einem Taxi nach Kotowo in die Wohnung des Christof zu seiner Familie. Die Wohnung lag in einem Altbaugebiet am Rande der kleinen Stadt. Sie hatten dort vier kleine Zimmer für die Familie angemietet. Er war ein Offizier vom polnischen Innenministerium, später erfuhr er, dass er in einem Untersuchungsgefängnis für Politische tätig war. Nach einem herzlichen Empfang sprachen sie über die ganze Problematik, die der Krieg mit sich gebracht hatte, aber auch über die ganzen Auswirkungen, die sich durch die Flucht ihres Vaters Wolcech entwickelt hatte.




  Irgendwie betrachteten sie anfangs den Franz noch als ihren Feind, es war das gleiche Bild, dass sich Franz von dem Wolcech ausgemalt hatte. Er dachte, an den Hunger und an die Kälte, die diese Familie nach dem Kriege ohne ihren Vater, aushalten musste. Nach einigen Gesprächen änderten die Polen jedoch ihre Einstellung zum Franz, sie hatten ihn akzeptiert und als Freund behandelt.




  Die eigentliche Frau des Wolcech, die Katharina Pomorsky, sie war anfangs skeptisch, und sie lehnte zuerst jeglichen Kontakt zum Franz ab. Sie dachte wohl, er sei ein Kind von ihrem Wolcech, denn eine andere Möglichkeit konnte sie für sich nicht finden.




  Die Kinder vom Wolcech hatten sich sehr verschieden entwickelt, drei Brüder, der Felix, Tomasz und Pawel sie waren Landwirte geworden, die einzige Tochter hieß Kamilla, sie war praktizierende Ärztin und Christof Offizier im Innenministerium tätig. Franz wollte es kaum glauben, aber alle hatten sich sehr gut entwickelt und eine stabile Familie in ihrem Heimatland Polen aufgebaut.




  Der Christof hatte auch fünf Kinder, sie schienen auch alle gut erzogen, jedenfalls hatte den Eindruck bekommen. Am Abend saßen sie noch lange zusammen, sie beratschlagten die nächsten Schritte, die sie gemeinsam unternehmen wollten. Lena, die Frau es Christof, hatte ein besonderes polnisches Festmahl extra für den Besuch aus der DDR gekocht. Kassler mit Sauerkraut und reichlich polnischer Wodka standen auf dem Tisch.
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